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Ra Manan !

Der Kampf im blauen Leuchten ist entschieden. Die Finsternis hat gesiegt. Bush bleibt Präsident.

Unser Winterburgcon liegt nun hinter uns und mir hat er noch besser gefallen als im Vorjahr. Das lag zum einen an die vielen freiwilligen Helfer, die die Conorganisation zum Vergnügen gemacht haben. Uwe Mayer war mit schwerem Gepäck angereist und hat eine gybalische Teestube gezaubert und per Videobeamer seine alten Followfilme zum Leben erweckt (der Stein der Weisen....). Ludwig machte eine Einführung in Bogenschiessen, Jupp eine Neuauflage von seinem Videoquiz. Fürst und Fürst öffneten unsere Zeremonien, und die Einhörner waren insgesamt in großer Spiellaune. Marek hat sich den Hintergrund zu den Zeremonien ausgedacht und es ist auch fast beinah völlig ganz ziemlich so gekommen, wie er es geplant hat...die Hügler haben die Hügelkneipe organisiert und beim Aufräumen und Spülen waren irgendwie immer alle beteiligt. Große Klasse und vielen Dank an euch alle. Die thuathisch-qunische Freundschaft haben wir bekräftigt durch ein Videoaustausch,  Unser Video wurde auf dem zeitgleich stattfindenen

 Quncon gezeigt, während wir das Video der Qun präsentierten. Unser Machwerk findet sich unter Thuatha TV� übrigens auch auf unserer Homepage, zumindest für die Benutzer des Internet Explorers. Die Termine für das nächste Jahr stehen bereits. 14. Bis 16. Oktober ist der nächste grosse Winterburgcon und ja, man kann sich bereits verbindlich anmelden.
Vom 8. bis 10. April findet noch ein kleineres Thuathatreffen dort statt, bekannt als �das grosse Fressen�. Ein kleines Gästekontingent können wir auch da verkraften, meldet euch einfach, wenn ihr teilnehmen wollt. Mareks Story Jysw Siber handelt übrigens von dem ersten Winterburgcon vor einem Jahr. Über die Geschehnisse in diesem Jahr wird es mit Sicherheit in Zukunft ebenfalls hier zu lesen sein.
Am Wochenende des Einsendeschlusses findet Abenteuer in Tir Thuatha seit vielen Jahren mal wieder in Hamburg statt. Saskia startet ihr Debut als Converanstalterin und ich bin gespannt, wie es anläuft. 
Auf den Followcons im verbleibenden Jahr werde ich zumindest nicht zu finden sein, aber sowohl das Winterwalithing als auch Burg Stahleck wird nicht ohne thuathische Beteiligung bleiben.
Ich wünsche euch allen eine friedliche Weihnacht und ein aufregendes Jahr 2005.

Euer Siber

Dhuit!

Dieser Steinkreis wird gänzlich von Marek bestimmt, freut euch also auf diese neuen Eindrücke. Irgendwie fällt mir so langsam auf, das ich überhaupt nichts mehr für den Steinkreis geschrieben habe, seit ich ihn zusammenbasteln muss. Ich habe nur einige Ideen, die ihrer Verwirklichung harren. Hoffe aber, das in irgendwie in den Griff zu bekommen. 

Möge Airdusts Mantel schützend über euer Heim fallen!

Heiko Harthun aka. Devin LeDaigh
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Zeichen der Zeit

aus Dinas Dyffed mitnehm’n 

die neue Pferderasse*
und dann das ganze Nemhedhainn 

endlich in Ruhe lassen.

Ja, das alles

und noch viel mehr

würde ich machen, 

wenn ich König von Bolghainn wär’.

Gesang aus Dinas Dyffed,

Frühjahr 40 ndF 

Die Fackel der bolghainnischen Streife war zu einem kleinen Lichtpunkt am entfernten Ende der Straße geschrumpft. Aus einer Nebengasse hinter dem Winterswijk-Kontor tauchte ein Schatten auf. Vorsichtig öffnete  die Figur ihren Mantel: darunter leuchtete eine kleine Laterne. Gedämpftes Licht fiel ins Gesicht eines blassen rothaarigen Jungen von etwa fünfzehn Jahren. Mit der Lichtquelle in der linken Hand und einem Pinsel in der rechten, fing er an, an die Wand des Hauses etwas zu malen.

Es erforderte seine volle Konzentration, mit der Laterne und dem Farbbehälter so zu balancieren, dass er sich nicht bekleckerte.

Die Farbe haftete sehr schlecht an den Steinen, als ob sich die Mauer gegen die Schmiererei zu wehren versuchte. 

Ein unerwartetes Geräusch von links schreckte den Knaben auf. Es war aber nichts als ein harmloser Harn Schauer, der sich aus dem zweiten Stock eines Fachwerkhauses ergoss. 

»Was machst du hier?!« erklang plötzlich hinter dem Jungen. Eine schwere Hand packte ihn im Nacken und drehte ihn gewaltsam um. Vor ihm standen zwei stattliche Wachen, die sich im Dunkeln an ihn herangeschlichen haben mussten. Während einer der beiden den Jungen festhielt und sein Gewand abtastete, entzündete der andere eine Fackel. Gesprochen hatte jedoch ein dritter Mann, der sich außerhalb des Lichtkreises befand.

»Wie ist dein Name, mein Junge?«

Der Angesprochen presste trotzig seine Lippen zusammen. Doch tausendmal stärker drückten die Finger in seinem Nacken. 

»Ich frage noch mal: Wie heißt du?«

»Aaah... Ryan.« Der Junge schrie auf vor Schmerz. Der Würge griff ließ nach.

»Und was treibst Du hier um diese Zeit, Aaah-Ryan?« Der Mann im Schatten war zierlicher als seine Begleiter, seine Stimme klang sanft und ruhig. Nachdem die Antwort auf seine Frage ausblieb, deutete er mit seinem Zeigefinger nach oben. 

Der Gefangene wurde in die Luft gehoben. Obwohl er wie ein Fisch an einem Angelhaken zappelte, diesmal gab er nicht nach. »Ich sage nichts mehr!“ zischte er. All die geheimen Treffen, in denen man ihn auch auf eine Festnahme vorbereitete, zeigten nun ihre Wirkung. »Der Widder ...wird frei sein!« röchelte er.

Auf ein Zeichen von seinem Herrn stellte der Wachmann den Jungen wieder auf den Boden und drückte eine Dolchspitze an dessen Kehle. Der Verhör er trat näher, das Gesicht blieb dennoch im Schatten seiner Hutkrempe verborgen. »Vom Widder sprichst du?«  Er zeigte auf die Schmiererei an der Wand. »Soll das hier etwa einen Widder+ darstellen?«  Da Ryan schwieg, wandte sich der Streifenführer an seine Männer. »Sieht das vielleicht wie ein Widderkopf aus?« Mit Kopfschütteln und Grunzen verneinten die Riesigen diese rhetorische Frage. Ryan fühlte sich ein wenig verunsichert.

»Schau her, mein Sohn!« Der Mann mit dem Hut trat näher an die Wand.  Kurz überflog er die Oberfläche, dann setzte er die Pinsel auf einer anderen Stelle an. » Beide Hörner sollen gleich groß sein... « erklärte er geduldig, während er zeichnete. »Und die Augen weiter auseinander.« Über die Schulter fügte er hinzu: »Weißt Du, jedes Zeichen besitzt eine besondere Kraft, wenn es richtig dargestellt ist.«

Der Junge starrte mit offenem Mund auf das gekonnt gemalte Symbol: die  Proportionen waren perfekt, die Umrisse absolut scharf. War das ein Scherz? Ryan hatte keine Ahnung, was ein richtiger Freiheitskämpfer auf so etwas erwidern sollte. Er versuchte es also mit einer weiteren Parole: »Bolghainn nach Haus’! Zieht zurück, woher ihr gekommen seid!«

»Zurück na’ Hause?« brummelte der Wachmann mit der Fackel. »Was soll isch  de’ bitteschön in Fladhafawr?« Seine Mundart entsprach tatsächlich diesem Dorf, zwanzig Meilen estlich von Dinas Dyffed.

Erst jetzt fiel es Ryan auf, dass die Umhänge der Männer keine bolghannischen Farben trugen, sondern vielmehr den traditionellen blau-grauen Tartan der Stadt. Die Bewaffneten waren keine Reiter aus dem Esten – sie gehörten zur Leibgarde des FynnX.

»Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass unsere Stadt ohne fremde Garnison besser dran wäre. Wenn du deine Leute siehst, richte es ihnen aus.« Der Unbekannte trat an Ryan heran und drückte die Dolchspitze weg von seinem Hals. Der Wächter verstand die Geste, senkte die Waffe und ließ den Gefangenen los. Der Junge war frei, aber so erstaunt, dass er einfach stehen blieb.

Der geheimnisvolle Mann nahm seinen Hut ab. Eine blonde Haarpracht schlüpfte heraus, die ein hübsches, glatt rasiertes Gesicht umrahmte. »Mein Sohn, ich wäre dir dankbar, wenn Du zusammen mit dem Freiheitssymbol ein weiteres Zeichen in der Stadt verkünden könntest.« Er knüpfte eine Schnalle von seinem Hut ab und reichte sie dem erstaunten Jungen. »Diese Zeichnung dürfte nicht schwer fallen.«

Die Schnalle hat die Form eines Doppelkreuzes. Ryan erkannte es sofort. Das Wappen der Familie ra Sgyn war in der Stadt bekannt. Diesem nemhedainnischen Adelsgeschlecht entstammte der regierende Statthalter von Dynas Dyffed. Obwohl er die Macht mit der bolghainnischen Verwaltung teilen musste, genießt er als „Einheimischer“ eine gewisse Popularität.

»Brugha ra Sgyn?« hauchte Ryan aus. »Ihr seid der Fynn... höchst persönlich?« Kaum jemand hat das Stadtoberhaupt je gesehen, da er sich in der Öffentlichkeit nur selten zeigte. Es hieß jedoch, dass der Fynn für sein Alter sehr jung aussehen sollte.

Der Gefragte ergriff erneut die Pinsel und setzte mit drei Strichen das Doppelkreuz unter den Widderkopf. »Und das noch hundertmal! « sagte er schmunzelnd. Anschließend drehte er sich um und stolzierte weg. Wieder spürte Ryan eine Hand auf seiner Schulter – diesmal war es aber nur ein freundliches Klopfen zum Abschied. 

Sobald ihm beide Wachen den Rücken kehrten, ließ er alles liegen und rannte los - so schnell, wie er noch nie im Leben gelaufen war. Erst hinter dem Hafen stellte er fest, dass niemand ihn verfolgte.

Marek Václavík, August 2004

-

Jysw Siber Lobar*

Am Eingang erwartet mich eine verhüllte Gestalt. * »Nehmt den Kelch als Willkommensgruß und trinkt.« Ich koste einen Schluck. Es schmeckt sonderbar, süß und bitter zugleich. Ich bin neugierig: »Was für ein Getränk ist das?« 

»... schon einmal Kinderblut gekostet?« Erschreckt sehe ich von meinem Kelch auf. Ich befinde mich nicht mehr am Eingang! Ich stehe jetzt an einer Fest tafel, deren Grundriss einem großen Hufeisen ähnelt. Ihre Enden versinken im Dunklen, da dieser Raum nur spärlich mit Kerzen beleuchtet ist. Gleich neben mir unterhält sich Arkan e’Dhelcú mit einem bleichgesichtigen Gespenst. Der Hügelprinz verzieht gerade sein Gesicht in einer entsetzen Miene. Keiner der beiden scheint mich wahrzunehmen, genauso wenig wie die anderen Gäste entlang des Tisches.

»Mein Dank für die Einladung, Hoheit.« spricht eine spöttische Stimme zu mir. Ich drehe mich um und blicke in ein zweites unmenschliches Gesicht. Mendras d’Sorc - der Zauberer von der Insel.

Ein empörter Aufruf aus dem Saal dringt durch zu meinen Ohren: »Wer hat den Mythanen eingelassen?! Wer hat ihn rein gelassen?!«  

Ich fühle mich verwirrt und verloren. »Wo...wo bin ich?« stottere ich.

»Weißt Du es nicht? Du selbst hast uns doch die Tür geöffnet!« Mein mythanisches Gegenüber grinst. 

»Wo bin ich, wo bin ich... „Wer bin ich?“ - das wäre doch eine viel interessantere Frage!« Mit einer kreisenden Handbewegung zeigt d’Sorc in den Raum.

Ich sehe mich erneut herum. Arkans Platz am Tisch ist jetzt von jemandem anders besetzt. Er hat Arkans Körpergröße, trägt seine Kleider, aber der Kopf ist ... ausgeliehen. Ausgeliehen von mir! Die anderen Gäste sind auch zu meinen Doppelgängern geworden. Das da bin ich - als Botschafter beim Skeidh der Raben! Und das bin auch ich, gekleidet in einer ranabarischen Robe. Und da trage ich einen kryischen Zobelpelz... Sogar der Mythane neben Arkan trägt jetzt mein Gesicht.

»Du zermürbst Dich in allen den Rollen, die Du zu spielen versuchst.« mahnt mich d’ Sorc. »Du wolltest gleichzeitig den König und den General spielen? Erinnerst du dich?...«

Mitten im Raum erscheint eine Szene, die ich aus einer anderen Perspektive bereits erlebte. Acht Druiden bilden einen Schutzkreis um eine Person in ihrer Mitte. Mendras d’Sorc erhebt seine Hände, gleichzeitig unterbricht der andere Mythane sein Tischgespräch. Er hat nun wieder sein ursprüngliches Aussehen. Er steht auf. Beide Bleichgesichter führen wie ein Mann dieselbe magische Geste aus. Eine Welle grünen Lichts rollt über die Druiden und reißt sie von den Beinen. Einer von ihnen, ein würdevoller Greis, stößt beim Sturz mit dem Kopf auf den Boden.

»Darawydh« schreie ich, während ich meinem Freund und Berater zu Hilfe eile. Doch egal wie schnell ich renne, ich komme keinen Schritt weiter. Als ob eine große unsichtbare Hand mich festhalten würde. Machtlos muss ich zusehen, wie die liegenden Figuren ausbleichen. Sie verwandelt sich in einen weißen Nebel, der langsam weg fließt. Endlich lässt mich die unsichtbare Hand los. Ich stolpere nach vorne. Als ich die Unglücksstelle erreiche, haben sich die acht liegenden Gestalten vollständig aufgelöst, einschließlich Darawydh. 

Nur die Person in der Mitte ist noch da. Sie liegt regungslos, mit dem Gesicht nach unten. Ich beuge mich, um den Körper vorsichtig um zudrehen. Bei dem Zauberduell war ich der Mann in der Mitte. Aber wenn ich nun daneben stehe, wer liegt hier? Wider Erwarten ist es kein Druide, nicht mal ein Thuatha. Vor mir liegt ein schwarz haariger Wali mittleren Alters. Er ist blass und leblos, als ob im tiefsten Schlaf versunken.

Der andere Mythane kommt nun zu uns. Mendras d’Sorc spielt den Höflichen: »Sicher kennt Ihr Euch bereits... Mein Bruder Lykon Medastes.« Der Genannte nimmt mich mit einem kaum bemerkbaren Kopfnicken zur Kenntnis.

Hinter sich zieht Medastes eine Hundeleine. Daran ist eine erbärmliche Gestalt angekettet. Ein nackter Mensch, der auf allen vieren krabbelt. Sein langes, verschwitztes Haar fällt ihm ins Gesicht, macht ihn unkenntlich. Das glücklose Geschöpf ächzt und jault wie ein Tier. Schließlich setzt es sich auf den Boden und murmelt: »Ich bin nicht wahnsinnig. Ich bin nicht wahnsinnig! Ich will nur meine Axt. Ja wohl! Bringt mir meine Aaaaxt...« 

Lykon Medastes reißt an der Leine, sein Sklave fällt auf die Seite. Der Peiniger neigt seinen Kopf und betrachtet nachdenklich den Liegenden zu seiner Linken. In dieser Pose verharrt er wenige Augenblicke lang, als ob er für einen unsichtbaren Maler Modell stehen wollte. Das Opfer niest.

»Keine Sorge, Hoheit, er wird sich nicht erkälten.« wendet sich Medastes an mich. Er zeigt auf den Gefangenen. »Gleich wird er sich aufwärmen.« Der Mythane schnippt mit den Fingern, und  eine gelbe Flamme sticht plötzlich in die Höhe. Der Angekettete fängt an zu brennen und springt auf, unmenschlich schreiend. Plötzlich verstummt er und erstarrt, seine Arme in die Höhe ausgestreckt. Während ihn das Feuer weiter verzerrt, stelle ich fest, dass es kein echter Mensch ist, sondern nur eine Hülle. Eine Figur aus Reisig, die in den Flammen schnell verkohlt. 

Aus dem Nebelmeer um mich herum erheben sich plötzlich unzählige Ebenbilder dieser Figur: übergroße brennende Reisigkörbe in menschlicher Form. Jemand hinter der Nebelwand ruft auf frysisch: »Brennende Menschen - das ist doch kein Weg des Lichts! « Die flammenden Riesen brechen schließlich zusammen und versinken wieder im weißen Dunst.

»Wo bin ich? « wiederhole ich meine Frage.

»Das ist doch offensichtlich!« sagt Medastes und hebt das verkohlten Haupt der Statue auf. Er hält es mit beiden Händen »Ihr seid genau hier!« Er steckt seine Rechte in den hohlen Kopf . Dann  spielt er damit wie mit einer Puppe. »Guten Tag, ich bin Siber Lobar, der Hochkönig von Tir Thuatha.« sagt er mit veränderter Stimme, wie ein Bauchredner auf dem Jahrmarkt.

D’Sorc bläst eine Fanfare auf der Handtrompete. »Ja wohl - und hier ist die königliche Standarte!« Aus seinem Gewand zieht er eine Flagge. Das darauf abgebildete Wappen, ein roter Eber auf Schwarz, kommt mir bekannt vor. Alles in diesem Albtraum hat einen Hauch vager Vertraulichkeit. Ich kenne das Symbol, dennoch... 

»Das ist nicht mein Zeichen.« erkläre ich fest.

Medastes scheint überrascht zu sein, dass ich es wage, zu widersprechen. 

Aus dem Dunst zu meiner rechten tauchen lautlos drei Figuren auf: ein bolghainnischer Fürst, ein danannainischer Häuptling und eine Adelige aus Alba. Obwohl mir ihre Namen nicht einfallen wollen, sind mir die Gesichter vertraut. Ja, ich kenne sie als treue Freunde und Mitstreiter!

Die Frau hält eine ranabarische Waage in der Hand, der Dannanain zu ihrer Rechten einen Schild mit thuatischem Wappen, der Bolghainn zu ihrer Rechten  trägt eine brennende Fackel. Das Licht durchdringt den Nebel – und das scheint den Mythanen gar nicht zu gefallen. 

Lykon Medastes stößt einen wütenden Schrei aus. Er drückt den verkohlten Schädel in seinen Händen kräftig zusammen, bis er zu einem kleinen schwarzen Ball zusammengepresst ist. Dann wirft er diesen auf die Waage. Die beladene Schale sinkt.

Doch  dann erhebt der Krieger seinen Schild. Der darauf gemalte silberne Vollmond löst sich von der Oberfläche und schwebt in der Luft, als ein kleiner weißer Ball. Dann landet er auf der anderen Schale der Waage. Dadurch wird das Gleichgewicht wieder hergestellt.

D’Sorc bewahrt die ganze Zeit über Ruhe. Nun holt er aus seiner Tasche zwei Bälle heraus, die genauso aussehen, wie die auf der Waage. Er bietet sie mir an: »Nun kommt es auf Eure Entscheidung an, Garwydd. Schwarz oder weiß?«

Ich spüre, dass jetzt von mir eine schicksalsträchtige Wahl erwartet wird. Aber welche genau? Worüber wird hier entschieden?

Lykon Medastes grinst, als ob er meine Gedanken lesen kann. »Worum es hier geht? Mindestens ums Leben, du Blindgänger! Das elende Leben von dir und diesem Wali.« Medastes tritt den reglosen Körper, der immer noch auf dem Boden liegt. »Aber Möglicherweise ist viel mehr im Spiel. Das Schicksal der ganzen erbärmlichen Menschheit?...«

»Schwarz oder weiß? « beharrt d’Sorc, ohne eine Erklärung gegeben zu haben. » Nicht jeder besitzt die  Freiheit zu wählen. Nutzt dieses Privileg!«

»Ich habe mich bereits entschieden.« antworte ich fest. »Ich will als eigener Herr im freien Land leben, nicht als mythanische Marionette. « Schlagartig begreife ich, wo diese wahnwitzige Vorstellung spielt: »Weiche von mir! Weg! Weg aus meinem Kopf!«

»Eigener Herr? Freies Land? Ach, was weißt Du schon von der wahren Freiheit, kriechender Wurm...?! «  faucht mich Medastes an.

»Freiheit bedeutet, das Notwendige zu akzeptieren.«  zitiert d’Sorc eine Binsenweisheit.

»Weiche, sage ich!« eine unbändige Wut steigt in mir auf.

»Erst nachdem wir alles verloren haben, haben wir die Freiheit alles zu tun.« sagt d’Sorc auf, mit einer monotonen, unpersönlichen Stimme. Die Bälle hält er immer noch vor sich.

Ich gebe meinen Freunden ein Zeichen. Der bärtige Bolghainn zieht sein Schwert und greift Medastes an. Die anderen beiden folgen seinem Beispiel. Der Mythane wehrt sich, aber seine Macht scheint nun gebrochen. Gegen die vereinten Kräfte hat er keine Chance. 

»Freiheit... « fängt d’Sorc ein neues Zitat an. Ich packe ihn an der Kehle und drücke zu. Er röchelt und schreit zum letzten Mal: »Freeeeiheit!« Dann sinkt er erdrosselt zum Boden, die Bälle aus seiner Hand  rollen weg. Aber – o schreck – nun ist die Leiche nicht mehr Mendras d’Sorc, der Mythane, sondern mein Freund, der Hügelprinz.

» Sie haben Arkan getötet!« ruft eine Stimme in der Hügelsprache.

»Die Schweine! « grunzt der Eber auf der Flagge.

Ich beuge mich herunter, um den weißen Ball aufzuheben. Im Zwielicht kann ich jedoch auf dem Boden kaum was erkennen. Trotzdem taste ich mich an etwas Rundes heran. Dann kommt der Nebel über mich und ich falle...

○ ○

Ich liege auf dem Bett in meinem Gemach. Das vertraute Zimmer des Palastes von Dhanndhcaer. In meiner Hand schließe ich etwas so fest, dass es weh tut. Es ist der Handgriff einer Streitaxt.

Ein besorgtes Gesicht rückt in mein Blickfeld.  

»Mein Herr, ein Bote aus dem Hügelreich hat uns soeben diese Waffe übergeben. Wir wurden angewiesen, sie sofort in Ihre Hände zu legen...«  

»Ich habe ihn ausgetrieben...« flüstere ich erschöpft. »Ich glaube, ich habe ihn besiegt!«

Marek Václavík, 2004

-

Stolz der Hose

Llancarfan-Berge, zum Ende der Finsternis

Die Spur des Ungeheuers endete in einer Lache seines eigenen, grünen Blutes. Dieser Stelle näherten sich durch den lichten Wald drei Berittene: zwei Männer und eine Frau. Die Reiterin führte ein viertes Pferd. Quer über dessen Sattel hing ein menschlicher Körper, hastig eingewickelt in einer Reisedecke. 

Das Monster lag inmitten einer Lichtung, sein Bauch war aufgeschlitzt. Beim Anblick dieser Sauerei blieben die Reiter stehen. Der Vorderste von ihnen stieg vorsichtig ab. Sein Gefährte gab ihm währenddessen mit einem Wurfspeer Deckung. 

Obwohl nach dem Todeskampf verkrümmt, war der Kadaver immer noch größer als ein erwachsener Mann. Eine der sechs Krallen ragte in die Höhe, erstarrt in einem schauerlichen Winkel. Nur wenige Schritte entfernt brannte ein kleines Lagerfeuer. Die Person, die es entzündet hatte, war jedoch nicht zu sehen. 

Der abgestiegene Reiter richtete sich auf, Hände in die Hüften gestützt. Die gebieterische Pose, das feine Jagdgewand und das Wappen auf seinem Gürtel verrieten den adligen Stand. »Nun, hiermit sind die Todesfälle wohl endgültig aufgeklärt.« stellte er fest. Dann wandte er sich seinem Begleiter zu. »Und der Mörder hat grünes Blut, genau wie Ihr es vorhergesagt habt. Meinen Glückwunsch, Bruder Whylliam!« 

Der Angesprochene schien etwa zehn Jahre älter zu sein. Sein Haupt war von einer runden Glatze gekrönt, der dunkelbraune Vollbart mit zahlreichen grauen Stellen durchsetzt. »Ich wünschte, ich wäre bei meinen Untersuchungen schneller gewesen.« Er seufzte. »Drei Ordensbrüder verloren das Leben, bis ich auf die richtige Spur gekommen bin. Möge der Schöpfer ihre Seelen in sich aufnehmen.« Unwillkürlich berührte er den hölzernen Anhänger an seinem Hals. Eine Art sechs zackiger Stern - das Zeichen der „Verkünder“.

»Und möge Mochx meinen treuen Guntram gnädig empfangen.« Der Edelmann zeigte bedrückt auf das reiterlose Pferd. »Als Fährtenleser zeigte er stets Ausdauer und Hartnäckigkeit. Aber leider war sein Nacken heute nicht hart genug.«

»Mir hätte die Bestie auch fast das Genick gebrochen.« nickte Whylliam. Zum Glück war ich auf ihre besondere Angriffsart vorbereitet. Der „Merkanor-Atlas“ hat mir wahrlich das Leben gerettet!« 

Bei Erwähnung des Buches wandte sich Whylliams Zuhörer plötzlich ab und widmete sich demonstrativ wieder dem Boden. »Als ob hier zehn Mammuts zu Beltain getanzt hätten... « murmelte er. »Ich kann nicht mal mit Sicherheit sagen, ob das Biest auf mehrere Menschen traf oder nur auf einen. Soll’s doch Nuaghda holen...« 

»Wartet, Herr Turianor. Ich bin zwar nicht so gut wie Euer alter Diener, aber vielleicht kann ich etwas erkennen.« Whylliam saß ab und fing mit einer Begehung an. Nun übernahm die Frau mit ihrem Langbogen die Wache.

»Na, etwas entdeckt?« fragte der Adelige ungeduldig. 

»Einen feuchten Dreck.«

»Sage ich doch! « Turianor fühlte sich bestätigt.

»Nein, seht her...« Der Geistige hob einen Zweig auf und zeigte damit auf einen gelben Fleck auf dem Unterleib des toten Monsters. »Kot eines Luinneag+, noch nicht trocken. Das bedeutet, der Kadaver liegt hier kürzer als eine Viertel Glocke.*« 

Turianor machte eine verlegene Miene. »Äh? Was für eine Glocke? Ich frage: Wer hat das Vieh umgebracht? Und wo ist er jetzt? Oder sie.«

Whylliam zuckte mit den Schultern. Eine Weile standen beide ratlos da. Turianor starrte ins Feuer, dann meldete er sich hoffnungsvoll. »Werter Bruder, gerade ist mir ein raffinierter Weg eingefallen, wie wir die Monstertöter ausfindig machen können. Ohne Fährtenlesen!«

Whylliam runzelte die Stirn. »Wir kehren hierher mit Spürhunden zurück?«

»O nein, ich denke da an was ganz anderes.« sagte Turianor leise. 

»Und was habt Ihr im Sinne?« Whylliam ließ sich zum konspirativen Geflüster verleiten.

Als Antwort brüllte Turianor aus voller Lunge: »Kommt heraus! Zeigt Euch! Wir wissen, dass ihr hier seid!«

Während der Ruf in Baumkronen aus hallte, rieb sich der Geistige sein linkes Ohr. Alle drei beobachteten den Wald, es rührte sich aber nichts. Whylliam wiederholte die Aufforderung in einem Gothori-Dialekt. Seine Worte verklangen ebenso ohne Antwort. 

»Hmm, vielleicht sollten wir einfach aus schwärmen und die Gegend absuchen... « murmelte Turianor . 

»Ne fear, we are frend!+« Beide Männer sahen sich überrascht um. Unaufgefordert versuchte ihre Gefährtin den Aufruf auf albyonisch. Und offensichtlich mit Erfolg.

Hinter einem Baum humpelte zögerlich jemand hervor. Ein Jüngling von kaum zwanzig Jahren, von der Statur klein und zierlich. Seine Wangen waren blau tätowiert. Die zu Zöpfen geflochtene schwarze Mähne fiel auf eine ausgehaarte Pelzweste. Er trug einen Kilt, der auf der linken Seite zerfetzt und dreckig war. Auf dem Gesicht und der Kleidung hafteten zahlreiche dunkelgrüne Flecken. In der rechten Hand hielt der Fremde ein Kurzschwert, in der Linken einen Bratspieß. 

»Gut gemacht, Candyce.« lobte Turianor die Ruferin. Dann ritt er mit erhobener Hand hervor. »Ich bin Erothx ra Bathal, Herr dieser Ländereien. Seit der letzten Nacht verfolge ich dieses Geschöpf der Finsternis. Ist Euch bekannt, wer es erlegt hat?“ 

Der Junge lächelte breit und zeigte dabei zwei Reihen makelloser Zähne. Er steckte den Bratspieß in den weichen Laub bedeckten Boden. Mit der frei gewordenen Hand klopfte er bedeutsam auf seine Brust. »Mac Morna.« erklärte er selbstbewusst.

Der Eroth schüttelte den Kopf: »Ich fürchte, wir verstehen uns nicht ganz.« Er wandte sich wieder an die Frau: »Meine Liebe, kannst du ihn fragen?«

Candyce überlegte für einen Augenblick, dann beugte sie sich herunter zu dem Fremden: »Turianor ra Bathal quest dhe ...gidrog murderar*«

Der Junge nickte. Er zeigte auf den Eroth, dann auf sich selbst. »Du Turianor, ich MacMorna. « brachte der Fremde radebrechend heraus, diesmal auf thuatisch. Dann hob er sein Schwert hoch – die Spitze war abgebrochen. Candyce spannte ihren Bogen, doch MacMorna stellte keine Bedrohung dar. Durch die Geste wollte er wohl nur seine Worte unterstreichen. »Ich selbst... gidrog murdear!« rief er.

Der Eroth musterte den Jungen, der ihm gegenüberstand, mit stolz erhobenem Haupt. »Du willst es gewesen sein? « zog er skeptisch die Augenbrauen hoch. »Alleine?«

»Mindestens war er daran beteiligt.« antwortete Whylliams Stimme. Der Geistliche stand über dem toten Ungetüm. In einer Schmiedezange aus seiner Satteltasche hielt er etwas Glitschiges. »Dieses Stück Metall war zwischen den Rippen eingeklemmt. «

MacMorna zeigte auf das abgebrochene Ende seiner Waffe, dann auf das Monster: »Messer kaputt!« 

Um die Zweifel zu zerstreuen, entschloss er sich, seinen Kampf nach zustellen. Er fing an, um den Kadaver zu hüpfen und mit dem abgestumpften Schwert herum zufuchteln. Die Darstellung ergänzte er durch Erklärungen in seiner unverständlichen Sprache. 

»Fasziniernd, mein Herr... « kommentierte Whylliam die Schau. »Seht Ihr? Die schießende Zunge, die Geheimwaffe dieser Bestie.« MacMorna zeigte gerade, wie lang diese Geheimwaffe in ihrem ausgestreckten Zustand war. »Übrigens, « fügte der Gelehrte hinzu, » die Zunge soll eine wahre Delikatesse sein.« Candyce sah sich das Geröstete auf dem abgestellten Spieß genauer an - und musste würgen. Es war dunkelgrün.

Alle drei Zuschauer sahen jetzt gebannt dem Spektakel zu. Beide Seiten hatten das anfängliche Misstrauen abgelegt. Bei einem tiefen Ausfall spreizte MacMorna seine Beine zu weit auseinander. Mit einem hörbaren „riiitz“ zerfiel der angerissene Rock definitiv und rutschte ihm die Knie herunter. 

Whylliam kicherte. Candyce errötete leicht.

MacMorna fluchte und warf den Fetzen weg. Was sich unter dem Kilt verbarg, war dennoch nicht zu sehen, dank dem langen Unterhemd. Die Schwertkampf Vorführung war jedenfalls vorbei. 

»Hey, MacMorna! Fang!« Auf den Jungen kam ein zusammengeknülltes Etwas zugeflogen. Turianor hatte es geworfen. Er stand neben dem vierten Pferd und versuchte, zwei nackte behaarte Beine wieder in die Reisedecke ein zuwickeln. MacMorna hob das Zugeworfene auf. Eine grün-rot karierte Hose, gewoben aus dicker Schafswolle.

Whylliam schüttelte den Kopf: »Herr Turianor, findet Ihr es nicht entwürdigend, dem Toten sein Gewand abzunehmen?!«

»Werter Bruder, ich habe viel zu viele Schlachten gesehen, um noch an die Würde des Todes zu glauben. Guntram Tels braucht die Hose ja nicht mehr, dieser Junge schon. «

MacMorna betrachtete das Kleidungsstück mit einer ehrfürchtigen Miene, als ob er nie zuvor eine Hose in der Hand gehalten hätte. Er sagte etwas - vor Aufregung sehr schnell - und gestikulierte hektisch. 

»Kannst du ihn verstehen, Candyce?«

„Nein, Vater... “, zuckte die junge Frau mit den Schultern.

»Welche Sprache spricht er da eigentlich, Bruder Whylliam?«

MacMorna wiederholte den Satz. Diesmal betonte er die letzten zwei Worte. Sie klangen ungefähr so wie „Gostoua rous“. 

»Soweit ich hören kann,« erklärte Whylliam »spricht er alle Sprachen – und keine. Er wechselt mitten im Satz von einer Mundart in die andere: moinisch, illyisch, altgothorisch, sogar chauda...«

»Und was sagt er? «

»Äh... wörtlich übersetzt heißt es wohl ‚Ich will dein Geist der Hose sein...’ «

»Nicht sehr einleuchtend. Seid Ihr da sicher?«

»Gostoua rous!« half MacMorna nach.

»Ähm... Entschuldigung. Es soll wohl eher ‚Träger’ heißen... Er erklärt sich bereit, Euer ... Euer ‚Träger der Hose’ zu werden. Was auch immer das bedeuten mag...« 

»Ich habe gehört, bei einigen Bergstämmen in Albyon sei die Hose dem Adel vorbehalten.« sagte Candyce. »Als Gegensatz zum Kilt für die Gemeinen. Dieses Gewandungsstück scheint ihm wohl etwas Besonderes zu bedeuten.«

MacMorna schlüpfte in die geschenkte Hose, sie hatte genau die richtige Größe. Er streichelte den Stoff, als ob es sich um den teuersten Brokat aus Übersee handelte. Der Eroth erwartete nun ein weiteres: „Gostoua rous“. Aber MacMorna verbeugte sich vor ihm und hielt sein Schwert hoch: »MacMorna für Turianor!« 

Diese Geste verstanden alle. Candyce sprach den Gedanken laut aus: »Ich glaube, jetzt bietet er dir seine Dienste an, Vater. «

Turianor schwieg. Sein Blick wanderte von MacMornas erwartungsvollen Gesicht, über das aufgeschlitzte Untier zu Guntrams Leiche. War er von dem Jungen so beeindruckt, dass er sein unerwartetes Angebot tatsächlich in Betracht zog?

»Herr, « mischte sich Whylliam ein. »bevor Ihr durch Euer Wort Verpflichtungen eingeht, bedenkt bitte: Wir wissen von diesem Mann so gut wie nichts.«

»Für Turianor!« bekräftigte MacMorna. 

Der Eroth nahm den Geistlichen beiseite: 

»Wenn er uns seinen richtigen Namen genannt hat, vermute ich, dass er in Albyon mindestens ein freier Mann war. Und mir hat er mehr als eine gute Seite gezeigt: Unerschrockenheit, sichere Hand, so wie ...«

»Für Turianor!« ließ MacMorna nicht locker.

»... Ausdauer. « beendete Turianor den Satz.

»Whylliam, ich verstehe Euren Sinneswandel nicht: Ihr selbst habt mich ja überzeugt, dass er der Kleine diese Bestie bezwungen hat... « 

»Auch ein glorreicher Held kann unser Feind sein. Ein longotischer Handlanger, ein mythanischer Späher, ein ranabarischer Hexer... Die Zeiten sind finster.«

Turianor atmete tief durch: »Whylliam, das unermüdliche Streben nach der ganzen Wahrheit ehrt Euch, aber manchmal können Sachen einfach so sein wie sie aussehen: Ein junges mutiges Herz möchte sich meiner anschließen - und ich bin ich geneigt, dieses Angebot anzunehmen. «

»Was kann Euch der Kerl nutzen, wenn er sich mit Euch nicht mal verständigen kann? «

Ra Bathal hielt einen Augenblick inne.

»Nun, wenn er bereits so viele Sprachen spricht, wird er sicher eine weitere schnell erlernen. Besonders mit einem Lehrer wie Euch, ehrwürdiger Bruder.«

Whylliam war perplex: »Ihr meint, ich soll...« 

»Ihr würdet mir ja keinen Freundschaftsdienst abschlagen, oder? Außerdem: dieser Mann hat Eure Toten gerächt. Der Orden sollte doch ein wenig Dankbarkeit zeigen!« 

»Darüber... darüber kann ich alleine nicht entscheiden.« Offensichtlich gefiel Whylliam solches Verfügen über seine Person nicht. Er war sich aber seiner Abhängigkeit von Turianors Gnaden bewusst. Er setze eine schmollende Miene auf. 

Der Eroth war mit sich zufrieden – er konnte sich durchsetzen. Das stimmte ihn fast euphorisch. »Bei Cridien, ich bräuchte noch hundert Männer wie diesen Burschen! « Er klatschte mit seiner rechten Faust auf seine offene linke Hand. »Hast Du auch einen Vornamen, Junge?« 

Die Antwort war nicht wirklich neu: »MacMorna.« 

»Ach, das macht nichts.« winkte Turianor mit der Hand. »Wir werden schon einen ordentlichen laighainischen Namen für Dich finden.«

»MacMorna« wiederholte der Fremde stur. Diesmal klang es wie ein Protest.

»Ich glaube, er will keinen thuatischen Namen.« trat Candyce für den Jungen auf. »Aber was liegt schon an einem Namen, Vater? Nicht er, sondern das Wesen einer Sache ist von Bedeutung.“ Ihr Blick streifte MacMornas neue Garderobe. »Betrachtet man zum Beispiel das Ding, welches wir ‚Hose’ nennen. Sie trägt sich doch gleich gut und wärmt gleich gut, ob man sie nun mit diesem oder jenem Wort bezeichnet, nicht wahr? «

Turianor zuckte mit den Schultern. »Ach, wenn die Druiden es nicht für sittenwidrig befinden, kann er diesen albernen fremden Namen meinetwegen behalten.«

Turianor zog seinen Handschuh aus und bot seine Rechte dem Knaben an. »Ich nehme dein Schwert an, junger Mann. MacMorna für Turianor und Turianor für MacMorna. So sei es!« 

Der frisch gebackene Gefolgsmann schüttelte kräftig die angebotene Hand und küsste sie. Dann fing er an, vor Begeisterung zu tanzen und singen. Die Bedeutung des Liedes blieb leider unbekannt, da sich der Dolmetscher Whylliam gerade in beleidigtes Schweigen hüllte. 

»Den feierlichen Treueschwur soll er aber auf thuathisch ablegen.« fügte Turianor hinzu.

»Hoffentlich tut er das in einer eigenen Hose. « murmelte Whylliam so leise, dass nur selbst er das hören konnte.
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* Wahrscheinlich Anspielung auf den unbeliebten Kapitän der Stadtwache von Dinas Dyffed, Wycleff genannt „die Pferdefresse“.


+ Das Wappentier von Tir Nemhedhainn, 


seit der bolghainnischen Besatzung das Symbol der Widerstandskämpfer


X Fynn = Statthalter


* thuatisch: „Siber Lobar zu sein“,                                 wörtlich „Seiend Siber Lobar“


x Moch = Gottheit der Unterwelt


+ Luinneag = eine Vogelart


* Glocke = die Verkünder benutzen zur Zeitmessung Glockensignale; ein Tag ist in 24 Glocken aufgeteilt


+ albyonisch: „Keine Angst, wir sind Freunde.“


x  Eroth = ein Rang niederen Adels


* albyonisch: „Herr Turianor sucht den Töter der Bestie.“






